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„Hier müssen Köpfe
rollen, gnadenlos“
Rußlands Militäridol Alexander Lebed über die Rolle der Armee
General Lebed: „Zu viele Halunken in der Politik“
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SPIEGEL: Alexander Iwanowitsch, sie-
ben von zehn MoskauerOffizieren wün-
schensich einen neuen Verteidigungs-
minister – denGeneral Lebed. Warum
sind Sie sobeliebt?
Lebed: Das liegt wahrscheinlich an me
ner eindeutigenHaltung, vor allem zu
dem wichtigstenProblem: unseren 2
Millionen Landsleuten außerhalb Ru
landsGrenzen. Es isthöchsteZeit, daß
sich jemand deren annimmt. Rußlan
muß endlich seine Menschen inSchutz
nehmen.
SPIEGEL: Auch mit Waffengewalt?
Lebed: Nicht unbedingt.Aber es ist un-
vernünftig, Truppenabzuziehen, bevo
solideAbsicherungenvorliegen wie Ga-
rantien von Uno oderKSZE.
SPIEGEL: Bis dahin sollten Ihrer Mei-
nung nach Rußlands Soldaten vomBal-
tikum bis zum Kaukasus inStellung blei-
ben?
Lebed: Unseremilitärischen Stützpunk
te in ehemaligen Sowjetrepublikensind
leider oft die letzte Zuflucht fürschutz-
suchende Russen in Notsituationen.
SPIEGEL: Die 14. Gardearmee inMol-
dawien, die Sie kommandieren, bie
den russischen Sezessionisten in Tir
pol auf der linken Dnjestr-Seite Schu
vor den rumänienfreundlichen Nation
listen in Chişinau . . .
Lebed: . . . auf beiden Seiten desFlus-
ses wird heute anerkannt: Unsere A
mee sichert denFrieden. Siestützt eine
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heikle Kräftebalance, die dafür sorg
daß keiner den anderenangreift. Bricht
man die Truppe ohne dieerforderlichen
politischen und wirtschaftlichenVoraus-
setzungen aus diesem Gefügeheraus,
kann der Bürgerkrieg jederzeit wiede
aufflammen.
SPIEGEL: Können dieStreitkräfte diese
Rolle als Bollwerk gegen den Verfal
,

denn noch erfüllen? In welchem Zu
stand befindetsich dierussischeArmee?
Lebed: Der Verteidigungsminister ha
geradegesagt, die Situationhabe sich
stabilisiert. Er muß es wissen.Vermut-
lich herrschen überallRuhe undOrd-
nung. Wie auf einem Friedhof.
SPIEGEL: Und die angekündigteMilitär-
reform?
Lebed: Ich weißdavon nichts,alsokann
ich auch nichts anordnen.Welche Re-
form? Vielleicht bin ich aus demNest
gefallen – hier, jenseits der russische
Grenzen.
SPIEGEL: Könnte dasnach Deutschlan
geschmuggeltePlutonium ausArmee-
quellen stammen?
Lebed: Quatsch.Viel Lärm um nichts.
Diese Kampagnesoll der Welt einimp-
fen, Rußland könneseineAtomwaffen
nicht länger kontrollieren – mit dem
Ziel, sie erstunterwestliche Aufsicht zu
bringen unddann zuvernichten.
SPIEGEL: Zwei Drittel Ihrer Kameraden
in höheren Kommandofunktionen,
soll der militärische Geheimdienst er
mittelt haben, trauen Ihnen die Rettu
Rußlands zu. Freut SiesolchesVertrau-
en?
Lebed: Nein. Dahintersteht derGlaube
an einen Wunder-Recken.Aber im Al-
leingang ist Rußland nicht zu retten.
Wir müssen uns darauf besinnen, d
Rußlandnoch lebt und auf einestolze
Geschichtevoller Siege undErfolge zu-
rückblickenkann . . .
SPIEGEL: . . . und auf eine ruiniert
Wirtschaft.
Lebed: Sicher, diegilt es wieder aufzu-
bauen. Mit Zuversicht bringen wir da
auchfertig – aber erst,wenn wir aufhö-
ren, uns vor derganzenerstaunten Wel
Asche aufs Haupt zu streuen und zu
schreien, wie hirnlos wir seien; wenn w
Ziel. Die Teilnahme am Nato-Partne
schaftsprogramm findet dieübergroße
Mehrheit kaum erstrebenswert.

Der Sinus-Meinungsvorgabe, „ohne
autoritäre Herrschaft“ sei dasgegen-
wärtige Chaos nicht zu überwinden,
stimmen dagegen 62 Prozent derinter-
viewten Generäle und Obristenganz
oder teilweise zu – für dieBefrager ein
bedenkliches Indiz, daß es mit de
Demokratieverständnis derhohenUni-
formträgernicht weit her ist.

Als Vertrauensperson für einePoli-
tik der starkenHand rangiert vor allen
anderen, bei mehr alsjedem zweiten
Offizierskameraden, der43jährige Ge-
neralleutnant AlexanderLebed, Kom-
mandeur der inMoldawien stationier
ten 14. russischenGardearmee (siehe
Interview). Der hatdort wirkungsvoll
einen Konflikt zwischen Russen au
dem linken Dnjestr-Ufer undnationali-
stischen Moldawiern beendet. Dem
Abzug seinerTruppen widersetzte e
sich offen – ohne daß Moskauwagte,
den Widerspenstigen zu maßregeln.

Lebed wird zugetraut, notfalls eine
bonapartistische Lösung durchzusetz
falls Rußland weiter in der Krise ver
sinkt – alsonach dem Präsidentenam
zu greifen.

Geheimgerichte einiger fanatische
Offiziere haben inzwischen jene Kom-
mandeure, dieihren Panzern imOkto-
ber 1993 denSchießbefehl aufs Parla
mentsgebäude erteilten, zum Todever-
urteilt.

Vorerst seien diese „Sprüche nu
symbolisch“, urteilt ein Oberst, der an
einer Femeverhandlung teilgenomm
habenwill: „ Vollstreckt oder abgemil-
dert wird erst dann, wenn auch die
Hauptverantwortlichen zur Reche
schaft gezogenwerden.“



Russische Soldaten am Dnjestr: „Abzug ist eine unreife Entscheidung“
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uns wieder selbstachten; wenn wir mi
Kopf und Händen zuarbeiten anfan-
gen, ohne umBeistand zu flehen un
Kratzfüße nach allenRichtungen zu
machen.
SPIEGEL: Sie haben denPolitikern in
Tiraspol Korruption und kriminelle
Verbindungen vorgehalten. Ist dierus-
sischeFührung in Moskauweniger be-
lastet?
Lebed: Die nehmen sich alle nichts.
Das muß an der Zeitliegen. Anständi-
ge Menschensind überall in derÜber-
zahl, aber sie scheuen die Politik al
dreckiges Geschäft. Dieser Bereic
wird den Halunkenüberlassen, und di
tobensich eben aus.
SPIEGEL: Was rät der politischeGene-
ral Lebed den Anständigen?
Lebed: Ratschläge geben ist ein u
dankbares Geschäft. Die Räterepub
hatten wir erst gerade. Man muß fü
Rußland arbeiten – jeder anseinem
Platz. Politiker haben Gesetze zu m
chen, undnicht nur blöde. Wennheu-
te jederUnternehmer von 100verdien-
ten Rubel 89 als Steuern abführ
muß, werden nur noch Idioten eine
ordentlichenBeschäftigungnachgehen
Mit Muskelkraft, Waffenbeherrschun
und krimineller Energie sichert man
viel eherseine Existenz.
SPIEGEL: Die Armee auf denersten
Platz – für diesesRezept haben Si
wiederholt den chilenischen Diktator
Pinochet gerühmt.Scheint esIhnen an
der Zeit, in Rußlandeine Wendenach
chilenischemMuster einzuleiten?
Lebed: Ich habe eine Tatsachenbilan
gezogen.Wurde Pinochet1973 alsblu-
tiger Verbrecher gebrandmarkt, s
müssenheute alle zugeben, daßChile
ein prosperierendesLand ist, oder
nicht?
SPIEGEL: Das kann die Ermordung de
vom Volk gewählten Präsidenten Alle
de und die brutale Unterdrückung d
Oppositionnicht rechtfertigen.
Lebed: Ich bin kein Apologet der starke
Hand schlechthin. Unsere Geschichte
liefert einigeabschreckendeBeispiele –
Iwan der Schreckliche, Josef Stalin. P
ter der Große, daswäre schon etwas an
deres. Der hat auchDiebegeduldet wie
seinen Günstling Menschikow,aber die
habenwoanders gestohlen und die Be
te nachHausegeschleppt.Unsere Heu-
tigen dagegenrauben zu Hause un
bringen das Diebesgut insAusland. Hier
müssen Köpfe rollen, gnadenlos.
SPIEGEL: In der russischenGeschichte
diesesJahrhunderts haben Siekein Ge-
neralsvorbild mit dem richtigen Staat
verständnis gefunden?
Lebed: Auf die Gefahr hin,nicht sehr
originell zu sein: Für mich ist dasMar-
schall Georgij Schukow, derEroberer
Berlins.
SPIEGEL: In drei Jahren, so haben d
russische und die moldawischeRegie-
rung gerade vereinbart,sollen Ihre
Truppenhier abgezogen sein. Siehaben
sich quergelegt.Warum?
Lebed: Die mir unterstellteArmee und
ich wollen nichtSoldaten aufAbruf wer-
den. Wersorgt sich dann noch um die
Kampfbereitschaft? Alles mußdann nur
noch dreiJahre halten.
SPIEGEL: Was kannpassieren?
Lebed: Irgendwelche einheimischen P
trioten oder gerissenen Geschäftem
cher reißensich unsere Waffenunter
den Nagel. Dann geht es so wie in
Deutschland bei unserer Westgruppe
SPIEGEL: Deren Komman-
deur Burlakow ist gerade
von Präsident Jelzin be-
lohnt und zum stellvertre-
tenden Verteidigungsmini-
ster gemachtworden.
Lebed: In Rußland lesen
nicht viele den SPIEGEL,
der den Ausverkauf vo
Armeematerial in Deutsch
land beschriebenhat. Der
Präsident offenbar auc
nicht.
SPIEGEL: Sie bestehen au
Dienst undDisziplin bis zur
letzten Minute?
Lebed: Anders geht es
nicht. Die Armee mußwei-
ter funktionieren, wie e
sich gehört. Politische
Übereinkunft, internationa
le Garantien, technische
und wirtschaftlicheVoraus-
setzungen,positive öffentli-
che Meinung – so muß di
Reihenfolge aussehen.Erst
danndarf der Abmarschbe
fehl an michergehen.
SPIEGEL: Sie hätten einneues Komman
do haben können – an der heißen
dschikisch-afghanischenGrenze. Doch
Sie haben abgelehnt,Moldawien zu ver-
lassen.Grenzt dasnicht an Befehlsver
weigerung?
Lebed: General Gromow durfteAfgha-
nistan, Burlakow Deutschland alsletz-
ter Soldat verlassen.Warum soll Gene-
ral LebedseineArmee im Stich lassen,
der Plünderung und dem Niederga
ausliefern? Wem nutzt das?
SPIEGEL: Sie sollten versetztwerden,
weil Sie unbequemgeworden sind. Mi
wem haben Sie es verdorben – mitPräsi-
dent Jelzin, VerteidigungsministerGra-
tschowoder denverfeindetenmoldawi-
schenObrigkeiten?
Lebed: Mit allen, in unterschiedlichem
Ausmaß. Hier inMoldawien habe ich
die einennicht zum Sieg kommen las-
sen, die anderennicht zum Marodie-
149DER SPIEGEL 36/1994



Britische Patrouille in Belfast: „Warum sollten sich die Terroristen auflösen?“
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ren. Und inMoskau ist manleicht und
gern beleidigt.
SPIEGEL: Das kann Siedoch nichtwun-
dern,wenn Sie die Regierung mit eine
Ziegenbock vergleichen, der immer n
in fremden Gärten nach Mohrrüben
sucht.
Lebed: Wer meinenVergleichverstehen
wollte, hat ihn auchverstanden. Wi
müssen uns wieder aufunseren eigene
Verstandverlassen und nichtunentwegt
auf andereschauen, ob die auch mit u
zufrieden sind.
SPIEGEL: Ist dies das „Minus“, welche
Sie Boris Jelzin öffentlichangekreide
haben?
Lebed: Ich habehier geholfen, den Frie
den wiederherzustellen. Wozu daswie-
der kaputtschlagen? ZweiJahre Friede
– das ist eine großeSache auf dem Terr
torium der ehemaligen Sowjetunio
Die Politiker hatten ideale Bedingun
gen, derweil die Dinge zu regeln. Und
was ist geschehen? Nichts.
SPIEGEL: Was kostet Moskau der Un
terhalt für Ihre 14.Armee?
Lebed: Allein an Sold zwei Milliarden
Rubelmonatlich.
SPIEGEL: Fast 60 ProzentIhrer Offiziere
und fast 80Prozent IhrerUnteroffiziere
sind Einheimische, diekaum weggehen
würden. Würde dieArmee, die1920 in
Tiraspol stationiertwurde, einen Abzug
überhaupt überstehen?
Lebed: Den Oberkommandierenden m
Fahne undSiegel kann man abziehen
Technik, Munition und der überwiege
de Teil derMannschaften bleiben hie
Sie könnennicht sichersein, daß ihre
Verwandtennicht einem Gemetzel zum
Opfer fallen würden.Daherwerden sie
nicht weggehen.
SPIEGEL: Moskau preist die Abzugsver-
einbarung mit Moldawien als diplomat
schen Erfolg.
Lebed: Ein idiotischesUnterfangen. So
lange dieArmee zivilisiert bleibt, ist sie
schlagkräftig wie eine Faust. Ist da
nicht mehr gesichert, wirdeine Bande
aus ihr: keineBeschäftigung,aberWaf-
fen in der Hand. GuteVorsätze und
kurzfristige politischeZiele allein rei-
chen nichtaus,sonstkannhier leicht ein
zweites Jugoslawienentstehen,zumal
ein jeder territoriale Ansprüchegegen
alle anderen erhebt.Abzug – das ist ein
unreife Entscheidung.
SPIEGEL: Herr General, Siemeiden –
Seltenheit imrussischen Offizierskorp
– den Wodka . . .
Lebed: . . . kein Wodka, kein Wein,
kein Bier . . .
SPIEGEL: . . . und habeneinmal gesagt
in diesem alkoholisiertenLand würden
Sie nichttrinken. Was ist das denn nu
ein Affront gegen Ihren Präsidenten
odergegen das russischeVolk?
Lebed: Es ist mein Lebensgrundsatz: E
ner muß in unseremversoffenenLand
nüchtern bleiben. Y
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Den Frieden
fürchten
Protestanten sabotieren den Waf-
fenstillstand der IRA: Ihnen
droht der Verlust ihrer Privilegien.

rst ein mißtrauischerBlick durchs
Guckloch, dann öffnet BarmannEBilly langsam die schwereStahltür.

Die Kneipe „BerlinArms“ in der Belfa-
sterShankillRoadgleichtehereiner Fe-
stung alseiner Gaststätte – keinOrt, an
dem Fremdewillkommen sind.

Zweimal im vergangenenJahr haben
katholischeTerroristen den Pub im pro
testantischenZentrum dernordirischen
Hauptstadt aus fahrenden Autos hera
unter Feuer genommen,vier Zecher
wurden verletzt.

Seither schützen dickeHolzbretter
vor den Fenstern den düsterenSchank-
raum. Am Tresen gab es vergange
Woche nur ein Thema – denbedin-
gungslosen Waffenstillstand, den die k
tholische Untergrundorganisation IRA
ausgerufenhat.

Kann das Versprechentatsächlich de
entscheidendeSchritt zu einem dauer
haften Frieden in der Bürgerkriegspr
vinz sein, nach 25Jahren und3169 To-
ten sowie 38 680Verletzten? Ist derein-
seitige Gewaltverzicht derIRA-Führer
wirklich die historischeChance,welche
den Wendepunkt ineinem Konflikt
bringen wird, der so schwer lösba
schien wie der in Südafrikaoder inNah-
ost?

„Alles Blödsinn,dummesGerede von
Politikern, die keineAhnung haben“
Wie einelästige Fliege aufseinem Guin-
ness-Glas wischt Stammgast Jimm
Rankin, 25, dieoptimistischen Progno
sen über denFall der letzten Mauer in
Europa beiseite. „Niemalswerden wir
vergessenoder vergeben, was die kath
lischenBastarde uns angetanhaben.“

Erregt erinnern die Pub-Kumpane
ein IRA-Bombenattentat auf einFisch-
geschäft in unmittelbarer Näheihrer
Kneipe, bei dem imvergangenenOkto-
ber zehn Menschen umsLeben kamen
Wer das gesehenhabe, sagt Rankin,
glaube nichtmehr an Frieden in Ulster

Haß und Abscheu säßen zutief in den
Menschen Nordirlands, der Ruf na
Rachewerde – auf beiden Seiten – au
künftig nicht verstummen.Sein Fazit:
Der Waffenstillstand sei nichtmehrwert
„als ein HaufenScheiße“.
Während dieKatholiken in Belfast
auf den Straßen tanzten, um den nah
Frieden zu feiern, verunsicherte d
IRA-Versprechenweite Teile der pro-
testantischen Bevölkerungsmehrhe
Auch von ihren politischen Führern
kam keinWort derHoffnung: Vielmehr
attackierten sie denbritischen Premier
John Major,weil der sich mit der IRA
eingelassenhabe.

Der in seiner Partei und beim Vo
ungeliebte Majorhatte zusammen mi
Irlands RegierungschefAlbert Reynolds
im vergangenenDezembereine Erklä-
rung verabschiedet, die der IRA die A
kehr vom Terrorermöglichte und da
durch den Weg fürpolitischeVerhand-
lungen freimachte.


